
                                                                                    

Eine kleine  

Ortsgeschichte vom „Bierkeller“ 
 

Von Andreas Fuchs 
 

   Nein - es gibt keinen aktuellen Anlass, um eine geschichtliche Abhandlung über den 

jüngsten Langenargener Ortsteil zu verfassen. Jedoch gab es diesen Anlass offenbar 

noch nie - und somit wiederum wird es eigentlich höchste Zeit, um auch einmal die Ent-

wicklung des Ortsteils Bierkeller-Waldeck samt Tuniswald zusammenfassend darzu-

stellen. Diese kleine Chronologie soll gewissermaßen zwischen die „großen“ Jubiläen, 

somit die jeweils 1250-jährigen Ersterwähnungen von Oberdorf (begangen 2019) und 

Langenargen (zu begehen 2023), eingefügt werden, damit alle Teilorte dieser Gemeinde 

eine historische Würdigung erfahren. 

 

Vorgeschichtliche Siedlungsspuren aus der Bronzezeit 

 

   Im Einzugsbereich des heutigen Ortsteils Bierkeller-Waldeck existierten bereits 

Siedlungsspuren aus einer Zeit, die noch keine schriftliche Dokumentation kannte. Ent-

deckt und bewahrt wurden sie im Jahr 1958 im Rahmen des Aushubs für den Neubau 

eines Hauses im Birkenweg von Winfried Berthold Lichtscheidel. Zum Vorschein kamen 

damals keltische Scherbenfunde sowie Bronzefunde und ein Ringsegment aus der Zeit 

zwischen 1.300 und 1.100 v. Chr. Zehn Jahre später konnte auf der benachbarten Ge-

markung Blindenrain zudem ein Urnengrab aus der Bronzezeit freigelegt werden. 
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Bronzeteile aus den vorgeschichtlichen Funden im Ortsteil Bierkeller-Waldeck; 

© Winfried Berthold Lichtscheidel, Friedrichshafen. 

 

 

 

Die schriftlich belegbare Chronik beginnt am Hungerberg -  

Rebgarten und „Versammlungsort der Hexen“ 

 

   Geht man streng chronologisch vor, so beginnt die auf schriftlichen Zeugnissen 

beruhende Ortsgeschichte weder mit Bierkeller-Waldeck noch mit Tuniswald, sondern 

vielmehr mit dem am westlichen Rand der Siedlung gelegenen Gewann „Hungerberg“. 

Dasselbe erscheint bereits im Jahr 1588 als „Hungerbühl“, einer zum Weinanbau 

genutzten Anhöhe.  1625 begegnet uns der Hungerberg im Zusammenhang mit dem 

Kriminalprozess gegen Anna Lohr. Die des Schadenszaubers bezichtigte Langenargener 

Dienstmagd hatte im Rahmen eines Verhörs unter Folter angegeben, „dass sie auf einer 

Gabel welche sie mit Salbe, so ihr der Teufel zu machen gelehrt, auf den Hungerberg 

nahe bei Argen gefahren sei.“ Der frühere Ortschronist Pfarrer Hermann Eggart bezeich-

nete in seiner 1926 erschienenen Chronik den Hungerberg als den Kriminalakten zufol-
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ge gängigen  „Versammlungsort der Hexen“ im Montforterland, „woselbst der Hexen-

sabbat gefeiert wurde“. Die seinerzeit abgeschiedene und wohl noch waldumsäumte 

Lage mag das ihre zur mystischen Verklärung dieses Flurstücks beigetragen haben. Von 

seinem Namen her weist es lediglich auf eine sanfte Erhebung mit kargem Boden hin. 

1773 überließ Graf Franz Xaver von Montfort den Hungerberg für die Summe von 2.500 

Gulden dem „Montfortischen Statt- und Marckt-Fleckhen Langenargen“, welcher ihn 

unter 111 Ortsbewohnern weiterverteilte. Man dürfte dort in der Mittagszeit das Vieh 

zum „Wiederkäuen und Erquicken“ zusammengetrieben haben, blieb es doch an diesem 

mit „geringen Eichen“ versehenen schattigen Platz von lästigen Fliegen und in einem 

„Bremstall“ auch von Bremen unbehelligt. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

Der Hungerberg, zwischen der heutigen Friedrichshafener Straße und dem Mooser Weg 

gelegen, auf der Urnummernkarte von 1825, © Staatsarchiv Sigmaringen, und das Endurteil 

im Prozess gegen Anna Lohr von 1625, © Hauptstaatsarchiv Stuttgart. 

 

 

Tuniswald: Ehemals ein gräflich-montfortisches Jägerhaus  

 

   Weitaus weniger schaurig gestaltet sich die chronologisch nächstgelegene Erwähnung 

eines Teils des heutigen Siedlungsgebiets. Es handelt sich hierbei um den nach Angaben 

des Landesdenkmalamtes um 1680 unbenannt entstandenen und 1736 im Schriftgut 

des Hauptstaatsarchivs Stuttgart noch ohne „i“ bezeugten Weiler „Thunswald“.  
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   Die ortsgeschichtliche Abhandlung von Albert Schilling (1870) berichtet von einem 

anfangs einzeln dort stehenden gräflich-montfortischem Jägerhaus samt landwirtschaft-

lichem Gut. Auf diesem Schupflehen hatte über Generationen hinweg die Jägerfamilie 

Rothfelder gesessen. Zur Regierungszeit des Grafen Anton III. von Montfort, somit zwi-

schen 1692 und 1727, ist durch Ausrodung von Waldstücken ein zweiter Lehenshof ent-

standen. Der daraus hervorgegangene kleine Weiler trug fortan zu Ehren der Gemahlin 

des Grafen, Maria Anna von Thun und Hohenstein, den vorerwähnten Namen „Thuns-

wald“. Nachdem die Verehelichung des Grafen Anton mit Maria Anna aus den Jahren 

1693 oder 1694 datiert, wird aus dieser Zeit wohl auch die ursprüngliche 

Ortsbezeichnung „Thunswald“ herrühren. Zwei weitere Erwähnungen in schriftlichen 

Zeugnissen des 18. Jahrhunderts künden sodann von einer geänderten Schreibweise 

dieses Ortsnamens. Ein im Staatsarchiv Ludwigsburg verwahrter Lehensbrief für Alexi 

Lipp vom 1. September 1770 weist bereits die heutige Schreibweise „Tuniswald“ auf. In 

einem beurkundeten Rechtsgeschäft aus dem Jahr 1779 im Staatsarchiv Sigmaringen 

erscheint ein Joseph Anton Leytold von Tuniswald, hier wird diese Schreibweise somit 

bestätigt. Die Urnummernkarte des Jahres 1825 hingegen nimmt in Anlehnung an den 

Ursprung wieder das „Th“ in den Ortsnamen auf. Letztendlich hat sich dann die Orts-

bezeichnung Tuniswald durchgesetzt, das „h“ ging, spätestens mit der Recht-

schreibreform von 1901, ebenso wie beim ursprünglich als „Thunau“ nach der Gräfin 

umbenannten Weiler Ettenried, verloren. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das einstmalige montfortische Jägerhaus, die bauliche Keimzelle von Tuniswald,  

vor seinem 1971 erfolgten Abriss; © Winfried Berthold Lichtscheidel, Friedrichshafen. 
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Maria Anna von Thun und Hohenstein, verh. Gräfin von Montfort (1664-1733); 

© Museum Langenargen. 

 

 

 

 

 

 

   Die weitere Entwicklung des kleinen Weilers hielt sich im Rahmen. Zur Entstehungszeit 

der Schillingschen Chronik im Jahr 1870 bestand Tuniswald weiterhin aus zwei Höfen, 

hatte aber immerhin „25 katholische Einwohner“ aufzuweisen. Dieselben waren nach 

Oberdorf eingepfarrt, denn sowohl Tuniswald als auch die östlichen Bestandteile der 

seinerzeit noch unbebauten Siedlungsfläche Bierkeller-Waldeck gehörten zum montfor-

tischen Amt und der nachmaligen Gemeinde Oberdorf. Erst im Jahr 1937 gelangte dieser 

aus mittlerweile vier Höfen bestehende Wohnplatz im Rahmen der Eingemeindung von 

Teilen des Oberdorfer Gemeindegebiets zusammen mit dessen Seeanstoß Schwedi 

sowie Mückle, Gündele, dem Endringer Hof und schließlich Oberdorf selbst zur kommu-

nalen Gebietskörperschaft Langenargen. 

 

 
Originalsignatur und Siegel der Gräfin Maria Anna vom 21.10.1725; 

© Gemeindearchiv Langenargen. 
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   Das Örtchen Tuniswald hat sich eine gewisse nominelle Selbständigkeit im Rahmen 

seiner grünen Ortshinweistafel erhalten. Der Weiler liegt an der historischen Montfort-

Achse, einer direkten Verbindung zwischen den Schlössern von Tettnang und 

Langenargen. Die früher stark befahrene Straße, wohl der Grund für das grüne Schild 

bei dieser Streusiedlung,  wurde mittlerweile ab ihrem Eintritt in den Wald zurück-

gebaut. Tuniswald genießt seither das Privileg eines der ruhigst gelegenen Wohnplätze 

im Langenargener Gemeindegebiet. 

 

 

 

 

Das über 300 Jahre alte 

Missionskreuz in Tuniswald in 

den 1970er Jahren und bei 

einer Live-Sendung des SWR 

2019; © Winfried Berthold 

Lichtscheidel, Friedrichs-

hafen/ Angela Schneider,  

Montfort-Bote. 

V. l.: SWR-Redakteurin 

Verena Katschker, 

Reinhard Schick vom 

Kleindenkmalteam 

und Kreisarchivarin  

Dr. Eveline Dargel. 

 

 

 

   Im Siedlungsgebiet von Tuniswald befindet sich auch ein Missionskreuz aus dem Jahr 

1719, jüngst im Rahmen der Kleindenkmalerfassung und einer Rundfunksendung 

wieder ins öffentliche Bewusstsein gerufen. Es rührt von einer Volksmission zur 

Vertiefung des Glaubens her, die seinerzeit ebenfalls von der vorerwähnten Gräfin Maria 

Anna von Montfort initiiert worden ist. Zu dieser Volksmission, zelebriert von 

Jesuitenpatres, waren der Pfarrchronik zufolge 20.000 Gläubige an diesen Ort gepilgert. 
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Die Säkularisation brachte letztendlich den „Bierkeller“ hervor 

 

   Doch nun soll auch die Ortsbezeichnung Bierkeller aus der Langenargener Geschichte 

hergeleitet werden. Deren Grundlage findet sich, genau genommen, ebenfalls in der 

Regierungszeit des Grafen Anton III. - jedenfalls was die Vorgeschichte anbetrifft. 1694 

wurde in unmittelbarer Nähe des Langenargener Ortszentrums auf dem bereits zuge-

schütteten Stadtgraben damit begonnen, ein Kapuzinerkloster zu errichten. Graf Anton 

erhoffte sich durch diese Stiftung eine Anreicherung des religiös-spirituellen Lebens in 

seiner Nebenresidenz, zudem eine Ausweitung caritativer Elemente in der Armen-

fürsorge und, nicht zuletzt, wissenschaftliche Impulse durch das Wirken von Scho-

lastikern vor Ort. Diese Hoffnungen sollten sich auch erfüllen, doch 1780 sank das Mont-

forterland durch Staatsbankrott ins Grab, das Kloster musste, etwas zeitverzögert, 

folgen. 
 

 

  
 

Das Brauereigasthaus zum „Löwen“ am Marktplatz („Rotes Haus“, um 1960) und der 

dazugehörige Bierkeller auf einer Lithografie von 1841 - dem wohl ältesten Bildnis  

aus diesem Ortsteil; © Gemeindearchiv Langenargen. 
 

 

   Mit dem Übergang des einstmaligen Montforterlandes von Bayern zur Krone Württem-

bergs im Jahr 1810 erreichten die Vermögenseingriffe des Staates in kirchliche Institu-

tionen auch die oberschwäbischen Kapuziner. Das Langenargener Kloster wurde auf-

gelöst und einer neuen Nutzung im Zeichen der Säkularisation zugeführt, es war, der 

Kapuziner-Chronik zufolge, „grausamer Aufklärung zum Opfer gefallen“. Zahlreiche 

oberschwäbische Klöster wandelten sich in dieser Zeit zu „Königlichen Irrenanstalten“ 
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oder zu Brauereien, in Langenargen war letzteres der Fall. Das Kapuzinerkloster wurde 

auf Abbruch verkauft und bis auf ein kleines Restgebäude niedergerissen. Aus den 

Steinen des einstmaligen Klosters errichtete der neue Besitzer dieser Liegenschaft, 

Spitalpfleger Xaver Wagner, eine stattliche Brauerei samt Gasthaus „zum Löwen“ an der 

Einmündung des Münzhofplatzes in den Marktplatz - das spätere „Rote Haus“.  

 

   Der Brauereibetrieb benötigte fortan einen unterirdischen kühlen Lagerraum, was in 

unmittelbarer Seenähe wegen der latenten Hochwassergefahr kaum zu verwirklichen 

gewesen wäre. In Ermangelung elektrischer Kühlanlagen musste man damals eben auf 

einen Kellerraum zur Kühlung der Fässer zurückgreifen, den man hierfür mit im Winter 

aus dem See oder der Schussen gesägtem Eis befüllte. Einen derartigen Keller ließ 

Wagner sodann in die Anhöhe vor dem Tettnanger Wald, an der Straße nach Fried-

richshafen gelegen, einbauen. Wie es vielfach üblich war, wurde oberhalb dieses Lager-

raums auch eine Schankwirtschaft errichtet: Der „Wagner’sche Bierkeller“, als solcher 

hat ihn Fritz Wolff mittels einer Lithografie im Jahr 1841 verewigt. Bereits 1839 war die 

„Löwen“-Konzession samt „Bierkeller“ vom „Roten Haus“ an den heutigen Standort am 

Gondelhafen gewechselt. Im Krisenjahr 1848 erfolgte eine Veräußerung der gesamten 

Liegenschaft, darunter auch des „einstöckigen Bierkellergebäudes im stummen Garten 

(…) mit einem ganz gemauerten Braunbierkeller [und] einer Kegelbahn.“ Der seiner-

zeitige Wirt Ferdinand Wagner wanderte sodann nach Amerika aus, die „Bierkeller“-

Wirtschaft wechselte in den folgenden 150 Jahren mehrfach ihren Besitzer. Sie war zu 

Pfingsten 1853 vom Langenargener Bierbrauer Josef Meschenmoser baulich runder-

neuert worden. Ein beliebtes Einkehrziel stellte sie insbesondere ab 1933 dar, weil der 

damalige Inhaber Anton Möhrle eine Vogelzucht betrieb und zudem Affen und 

Waschbären hielt. Die Traditionsgaststätte, ebenso Namensstifterin des Siedlungs-

gebiets, fiel dann samt ihrem Keller in den 1990er Jahren der Spitzhacke zum Opfer. 

 

 

 

 

 

 

 
Blick in den imposanten Gewölbekeller des Bierkeller-Wirtshauses (1992); 

© Gemeindearchiv Langenargen. 
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   Die Entwicklung dieses Ortsteils hin in Richtung eines geschlossenen Siedlungsbildes 

begann erst in den 1950er Jahren. Zuvor standen dort lediglich wenige Anwesen, darun-

ter die 1929 gegründete Gärtnerei Vögele sowie die Gärtnerei Ziegler an der „Wielands-

höhe“ mit ihrer bekannten Gladiolenzucht. Meilensteine der Ortsbildentwicklung nach 

dem Krieg waren die Errichtung der Obstverwertung sowie der Eisenbahner- und später 

der Kreisbaugenossenschafts-Wohngebäude. Langenargens Gemeinderat hatte in sei-

ner Sitzung am 15.11.1949 das Baubegehren der „Eisenbahn-Siedlungsgemeinschaft 

Friedrichshafen“ auf dem „abgeholzten Grundstück“ eines Eigentümers aus Wolfzennen 

„beim Bierkeller“ befürwortet. Diese Ortsbezeichnung, vom vorgenannten traditionellen 

Wirtshaus ausgehend, etablierte sich sodann im sowohl im Volksmund als auch im 

amtlichen Sprachgebrauch. 
 

 

 

 

 

Das Gasthaus „Bierkeller“ war namensgebend für den ersten Teil des heutigen Ortsnamens. 

Bei „Waldeck“ verhielt es sich umgekehrt: Ein dementsprechend benannte Café entstand erst, 

nachdem diese Bezeichnung bereits umgangssprachlich gebräuchlich gewesen ist;  

© Gemeindearchiv Langenargen. 

 

 

   Am 9. Januar 1953 hingegen wurde aus „der Mitte des Gemeinderats“ vorgebracht, 

dass die „Straßenbezeichnung ‚am Bierkeller‘ doch für dieses schön gelegene Baugebiet 

nicht zutreffend sei.“ Es folgte im Juni eine Bürgerversammlung der Ortsteilbewohner, 

die einen teilweise turbulenten Verlauf nahm. Gefordert wurde eine Umbenennung in 

Tuniswald, Wielandshöhe oder Waldeck. Die Bezeichnung des Ortsbauplans „Am Bier-

keller“ blieb jedoch bestehen, der Siedlungsname „Bierkeller“ zunächst ebenfalls. Am 4. 

März 1956 hatte sich der amtliche Sprachgebrauch offenbar geändert. Die Gemein-

deräte berieten über eine „Kurtaxe für die Siedlung Waldeck“. Im November 1956 war 

sodann im Rahmen des Ausbaus der Buchenstraße wiederum vom „Ortsbauplan ‚Am 

Bierkeller‘“ die Rede. Somit sollten am 2. Februar des Jahres 1959 Fakten geschaffen 

werden: „Änderung der Bezeichnung für den Ortsteil ‚Am Bierkeller‘“ stand auf der 

Tagesordnung des Gemeinderats. Da sich „Waldeck“ bei den Anwohnern eingebürgert 

habe, beschloss das Gremium, den „Ortsteil ‚Am Bierkeller‘“ in „Ortsteil Waldeck“ umzu-

benennen. Allerdings kennt man die Folgen des „Normenverzichts“: Wenn von einer be-



10 
 

schlossenen Regelung kein Gebrauch gemacht wird, kann diese Norm nicht bestehen. 

Nachdem vorübergehend in den Gemeinderatsprotokollen die Bezeichnung „Waldeck“ 

verwendet wurde, erschien dort am 12.12.1960 im Rahmen der Beschlussfassung zur 

Anlage eines Gehwegs neben der Friedrichshafener Straße wiederum die Orts-

bezeichnung „Bierkeller“. Wie kam es nun zum heutigen Ortsnamen Bierkeller-Waldeck? 

 

   Derselbe ergab sich aus einem weiteren markanten Ereignis in der Entwicklung des 

Ortsteils im Wahljahr 1965: Die mittlerweile auf über 400 Bewohner angewachsene 

Siedlung erhielt ein eigenes Wahllokal. Dessen Bezeichnung deutete sodann auf eine 

neue Variante des Ortsnamens hin, die auch in Zukunft Bestand haben sollte: Bierkeller-

Waldeck. Das Wahlergebnis war seinerzeit im Übrigen ein bemerkenswertes, weniger für 

eine von zahlreichen Arbeitnehmern bewohnte Siedlung als vielmehr für das bisher 

gewohnte Abstimmungsverhalten in der Gemeinde Langenargen. Bierkeller-Waldeck 

hatte „rot“ gewählt, die SPD führte mit 46% vor der CDU mit 41%. Damit erhielt die 

Siedlung in Teilen des Volksmundes eine abschätzige Titulierung, auf deren Wiedergabe 

hier verzichtet werden soll; man bezog sich dabei jedoch ganz eindeutig auf die Sowjet-

union. Stark abweichend von Langenargen und Oberdorf gestaltete sich auch das 

Ergebnis der kurz darauf stattgefundenen Gemeinderatswahl: Fast 60% der Wahl-

berechtigten stimmten in Bierkeller-Waldeck für die aus der SPD hervorgegangene 

„Soziale Wahlgemeinde“, was aber vorwiegend daran lag, dass auf diesem Wahl-

vorschlag der parteilose Schlossermeister Alfred Göpper aus Bierkeller-Waldeck kandi-

diert hatte. Zu einem Gemeinderatsmandat reichte es allerdings nicht, deswegen wurde 

unter der Bevölkerung des Ortsteils großer Unmut hervorgerufen. Schließlich hatten die 

Oberdorfer mit vergleichbarer Bevölkerungszahl aufgrund der unechten Teilortswahl 

jeweils zwei „reservierte“ Gemeinderatssitze zur Verfügung.  

 
 

 
 

Entwicklung der Einwohnerzahl von Bierkeller-Waldeck/Tuniswald seit der Erhebung  

zum eigenständigen Wahlbezirk im Jahr 1965; © Gemeindearchiv Langenargen. 
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Somit stellte sich die Frage, ob man für den Ortsteil Bierkeller-Waldeck ebenfalls die 

unechte Teilortswahl einführen sollte. Letztendlich entschied sich der Gemeinderat aber 

dafür, dieselbe im gesamten Gemeindegebiet abzuschaffen. Durch die Gründung einer 

eigenen Liste, der FWV, zur Wahl 1968 gelang es, den Ortsteil Bierkeller-Waldeck ange-

messen im Gemeinderat zu repräsentieren. Er entsandte seither fortwährend Vertre-

terinnen und Vertreter unterschiedlicher politischer Zugehörigkeit ins Gremium. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Gemeinderatsmitglieder aus Bierkeller-Waldeck/Tuniswald 

 

 

 

 

 
                 Vinzenz Loser              Helmut Prox*          Alfred Göpper            Anton Zodel                  

                     (1946-65)                        (1951-56)                    (1968-75)                    (1968-94)             

 

 

 

 

 

       
                 Gebhard Vögele     Wolfgang Kallina**     Werner Dörr**         Manfred Christ    

                       (1971-80)             (1980-84/2013-14)          (1984-2014 )            (2004-14/2015-19) 
  

         
                              Susanne Postner**    Christoph Brugger        Andreas Vögele  

                              (2004-09/seit 2018)              (seit 2014)                      (seit 2014) 
 

* erst nach der GR-Tätigkeit in Bierkeller-Waldeck/Tuniswald ansässig; 

** nicht während der gesamten GR-Tätigkeit in Bierkeller-Waldeck/Tuniswald ansässig;  

 

 

© Privatbesitz (Loser); FWV Langenargen (Prox, Göpper, Zodel, Dörr, Porstner, Brugger);  

CDU Langenargen (G. Vögele, Christ); Andy Heinrich Langenargen (Kallina); Gemeinde  

Langenargen (A. Vögele). 
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   Damit sind die historischen Wurzeln und die grundlegenden Entwicklungsschritte des 

Ortsteils Bierkeller-Waldeck samt Tuniswald auf dem Stand der gegenwärtigen 

Forschung grob umrissen.  Wichtige Informationen entstammen den Unterlagen und 

Mitteilungen von Konrad Vögele, Christoph Brugger und Winfried Berthold Lichtscheidel; 

hierfür sei herzlich gedankt. 

    

 

 

 
 


